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Merſeburgiſche Blätter.

1850.

Vierter Jahrgang. 2. Junius.

Aufforderung zur Wohlthätigkeit
fur die durch die letzte Ueberſchwemmung in Schadenſtand verſetzten Bewohner der Monarchie.

Seit einer Reihe von Jahren hat der hieſige Maler Herr E. Gebauer durch die Heraus-
gabe vieler von ihm verfertigter und auf ſein Betreiben in Kupfer geſtochener Bildniſſe,
mittelſt ausſchließlicher Beſtimmung des Ertrages zu wohlthatigen Zwecken verſchiedener Art,
ſeinen menſchenfreundlichen Sinn mit uneigennuütziger Selbſtverleugnung und ehrenwerther
Unverdroſſenheit auf die erfolgreichſte Weiſe bewährt. Laut der Beſcheinigung, die Herr
Gebauer mir vorgelegt hat, iſt es nämlich ſeinen raſtloſen Beſtrebungen welche die offent
lichen Behörden und das Publicum, in gerechter Würdigung ihrer Verdienſtlichkeit, theil-
nehmend und thätig unterſtutzt haben, gelungen, bis jetzt im Ganzen mehr als 60,000 Thlr.
bereit zu ſtellen, deren Verwendung zu wohlthaätigen Zwecken nachgewieſen iſt. Es gereicht
mir zum beſonderen Vergnügen, dieſes uüber alle Erwartungen befriedigende Hauptreſultat
der ſeitherigen gemeinſinnigen Unternehmungen des Herrn Gebauer hiermit öffentlich bekannt
zu machen, und ihm damit zugleich ein uberaus wohlverdientes dankbares Anerkenntniß der
Leiſtungen zuzueignen, welche aus ſeiner ruhmlichen Neigung zur Wohlthatigkeit hervor
gegangen ſind.

Auch jetzt findet Herr Gebauer ſich durch dieſe Neigung aufs Neue bewogen zum
Beſten der bei dem letzten Aufgange der Fluſſe durch Eisgang und Ueberſchwemmung in
Schadenſtand verſetzten Bewohner der Monarchie eines ſeiner Bilder, eine liebende Mutter
mit ihrem Kinde darſtellend, in wohlgelungenen Steinabdrücken, zu dem äußerſt geringen
Preiſe von 15 Sg. fur ein Exemplar, auf Subſcription herauszugeben. Auf ſeinen Ankrag
werde ich die Königlichen Regierungen und das hieſige Polizei Präſidium veranlaſſen den
Debit dieſes Bildes zu bewerkſtelligen, und ich lade alle diejenigen, welche die menſchen-
freundliche Geſinnung des Unternehmers werth halten und an dem abermaligen Gelingen
ſeines loöblichen Vorhabens ein Intereſſe nehmen, hiermit ein, daſſelbe wirkſam zu befoördern.

Berlin, den 26. Maärz 1830.
Der Miniſter des Jnnern,

(gez.) v. Schuckmann.
Indem ich dieſe Nachricht zur öffentlichen Kenntniß bringe, vertraue ich den biederen,

wohlthätigen zur Hülfe der Nothleidenden ſtets ſo bereitwilligen Bewohnern der Provinz
Sachſen, daß ſie auch dies Unternehmen des uneigennützigen Mannes, deſſen Bemühungen
bereits von ſo ausgezeichnetem, ſegensreichen. Erfolge begleitet geweſen ſind, ihrer Beach
tung und Unterſtutzung wurdigen werden. Jch darf um ſo eher auf zahlreiche Subſcription
auf das fragliche Bild rechnen als der Preis deſſelben ſehr gering iſt, und der Ertrag
auch verhältnißmäßig den Betroffenen in hieſiger Provinz zu Gute kommen ſoll. a



u 178Die Königl. Regierungen werden nach ihrem Ermeſſen diejenigen Behörden beſtimmen,
welche die Subſcriptionen annehmen.

Magdeburg den 7. April 1830.
Der Geheime Staats Miniſter

v. Klewiz.
Jn Folge vorſtehender Hohen Erlaſſe wird bemerkt, daß die Königl. Landrathsaämter

und der Magiſtrat zu Halle mit Sammlung der Subſcribenten und Annahme der Gelder
fur die zu debitirenden Bildniſſe beauftragt worden ſind.

Merſeburg den 20. April 1830.
Köoöniglich Preußiſche Regierung, Abtheilung des Jnnern.

Indem ich die vorſtehenden Hohen Bekanntmachungen hierdurch noch beſonders zur all
gemeinen Kenntniß der hieſigen Kreis Bewohner bringe und dieſelben wiederholt auf den
in meiner Circular Verfügung vom 11. dieſes Monats der Wahrheit getreu geſchilderten
großen Nothſtand der durch die letzten Ueberſchwemmungen betroffenen Gegenden aufmerk-
ſam mache, halte ich mich bei dem mir bekannten wohlthatigen Sinne der hieſigen Kreis
Eingeſeſſenen einer thätigen Theilnahme an dem ſo edeln Bemühen des Herrn E. Gebauer
zu Berlin, durch recht zahlreiche Subſcription auf das zum Beſten der Verungluckten her-
ausgegebene Bildniß einer liebenden Mutter, überzeugt und erſuche zu dem Ende hiermit
die ſämmtlichen Wohlloöblichen Stadträthe des hieſigen Kieiſes, und auf dem Lande die
Herren Ortsprediger und Orksrichter, in ihren Communen Subſcriptionen auf das gedachte
Bildniß, wovon ein Probe Exemplar zur beliebigen Anſicht in meinem Bureau niederge
legt iſt, zu ſammeln und nach 3 Wochen die Subſcriptionsliſten mir, Behufs deren Ueber
reichüng an Eine Königlich Hochlöbliche Regierung, zu uberſenden, von wo aus ich zu
ſeiner Zeit die fubſcribirten Exemplare zur Aushandigung zugefertigt erhalten werde.

Der Subſcriptionspreis fur jedes Exemplar beträgt wie aus der vorſtehenden Hohen
Bekanntmachung vom 26. Maärz d. J. hervorgeht, 15 Sgr., welchen ich den Subſcriptions-
Liſten ſogleich beizufügen bitte.

Merſeburg, den 14. Mai 1830.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

Star c e.
Das Grab auf dem Donnersberge.

(Eine wahre Begebenheit.)
Vor etwa zwanzig Jahren machte die Ge-

heimerathin H. aus Munchen, auf ih
rer Rückreiſe aus Wiesbaden, einen Abſtecher
nach Speier, um eine Jugendfreundin zu
beſuchen, die ſie ſeit ihren Maädchenjahren nicht
wieder geſehen hatte ſie fand ihre Auguſte
als glückliche Mutter im Kreiſe einer aufblu-
henden Familie. Ware ihr edles Herz des
Neides fähig geweſen, ſie wurde Auguſten
beneidet haben, denn ihr hatte das Geſchick

den heißeſten Wunſch verſagt: ihre Ehe war
glücklich aber kinderlos. Lebhafter als je ward
der Gedanke in ihr wach, ein Kind anzuneh-
men; ſie bat ihre Freundin, ihr eins von den
ihrigen anzuvertrauen, aber die zartliche Mut
ter vermochte nicht, ſich von einem ihrer Lieb-
linge zu trennen. Die Jnnigkeit, mit der ſie

hierüber ſprach, zeigte der Geheimerathin noch
ſtarker als ſie es bisher gefuhlt hatte, was
ſie entbehre. Sie reiſte traurig ab.
Auf der Fahre, die ſie über den Rhein ſetz
te, war noch ein Karren mit Topfwaaren be
laden. Die Geheimeraäthin war ausgeſtiegen
und recht als ſolle ihr Schmerz uüberall Nah-
rung finden, ſah ſie auch hier eine gluckliche
Mutter; die Frau, die zu dem Karren gehoörte,
ſaß auf dem Boden, und herzte ein Paar Kin
der. Sie konnte die Augen nicht abwenden,
die Frau bemerkte es, ſetzte die Kinder in den
Karren, und naherte ſich ſchuchtern der vor
nehmen Frau. „Ach Madam!“ ſagte ſie mit
der zutraulichen Offenheit ihrer Landsleute,
„„ich möcht' Jhnen was ſagen, wenn Sie's
nicht ubel nehmen?“ „Was wollt Jhr?“
fragte die Geheimerathin freundlich. „Sehn
Sie, wir ſind bei Pirmaſens zu Haus, und



handeln mit irdenem Geſchirr, wir müſſen
uns ſo eben unſer Brod verdienen, lieber
Gott, es geht manchmal knapp her! Wie wir
vorgeſtern ſo aus dem Anweiler Thal
herauskommen, ruht mein Mann ein wenig
und ich geb' derweile meinem kleinen Kinde
Trinken und meinem großen Brod; da fahrt
ein Kutſcher her, halt an, der Herr drin wirft
mir ein Kind heraus daß es Arm und Bein
gebrochen hatte, wenn es nicht Gottes Wille
geweſen waäre, daß ich's noch geſchickt aufge
fangen hatte; und indem er's ſo hinſchlenkert,
ruft er; „Da! haſt noch Ein, nehm zu Au-
der!“ und jetzt fahrt der Kutſcher zu, daß die
Funken aus den Kieſelſteinen flogen.“

Allmächtiger Gott! iſt das möglich! unter-
brach die Geheimeräthin mit Staunen.

Ja, fuhr die Frau fort, man meint nicht,
daß es ſolche Menſchen geben köonnte! Aber
das war auch ein Teufel!

Was fingt ihr mit dem armen Kinde an,
gute Fran

Du lieber Vater! was konnt' ich denn da-
mit anfangen? ich hab's eben mitgenommen.

Da hinten unter der Decke iſts, es regt
ſich nicht.

Sie machte das Tuch los, das uber den
Karren gedeckt war, und hob ein engelſchoönes
Mädchen von ungefähr drei Jahren heraus.
Als dies die Geheimeraäthin erblickte, die
einen Schleier uüberhängen hatte, rief es:
„Mutter, liebe Muütter! wo warſt Du ſo
lange Es reichte mit beiden Armen nach
ihr, drückte ſich feſt um ihren Hals, und ſagte:
„Milli hat geweint, ach viel, viel geweint!“
Die gefüühlvolle Frau mußte auch weinen, viel
weinen, aus Schmerz und Liebe. Sie fuürch-
tete ſich dem Kinde ſeinen Jrrthum zu beneh-
men eben war die Fahre am Lande, ſie uüber-
ließ ihrer Jungfer die Sorge um den Wagen,
und ging das Kind auf dem Arm, mit der
Frau die Anfahrt hinauf. Das Kind zog ihr
den Schleier vom Geſicht ſie drückte es ſchnell
an ſich und ſagte: „Deine Mutter kommt bald,
Milli! Du ſollſt bei mir bleiben, bis ſie kommt.“
Kinder ſind gute Phyſiognomen: Milli's Au-
gen laſen auf dem ſchönen Angeſicht der Ge-
Heimerathin, daß ſie ihr gut ſey, und ſie wurde

Die Geheimeraäthin kam dem Wunſcheruhig.Ter Fran daß ſie das Kind nehmen möge,
zuvor. Sie beſchenkte ſie reichlich, und ſchrieb

i

ihren Namen und Wohnort auf, damit e
den Eltern des Kindes ſagen könne, wo es
ſey, wenn ſie je auf ihren Hin und Herzugen
ſie erfragen wurde.

Die Jungfer ſah recht freundlich zu der
Acquiſition ihrer Dame, und wollte ihr im
Wagen die Kleine abnehmen, aber ſie ließ es
nicht aus ihren Armen, ſchob ſich eine Schach-
tel unter die Füße, und machte es dem Kinde
recht bequem. Es ſchlief gleich ein, und Jo
ſephe muſterte nun neugierig die Kleidung.
Man ſah, daß ſie das Kind ſchon mehrere Tage
getragen hatte, ſie war fein und zierlich, ohne
koſtbar zu ſeyn. Die Sprache des Kindes war
reines Deutſch, ohne Provinzialaccent. Als es
erwachte, fragte es traurig: „kommt denn mei-
ne Mutter bald Joſephe gab ihm Obſt und
Kuchen, und zeigte ihm Manches es wurde
nun nach und nach ganz vertraut, aber es
wußte nichts, als daß es Milli (Emilie) heiße.

Als ſie in München ankamen, konnte die
Geheimeraäthin ſchon nicht mehr ohne Angſt
daran denken, daß ſie Milli vielleicht wieder
einmal hergeben müſſe. Dieſe fand an dem bie-
dern H. einen Vater, der es ihr Dank
wußte, daß ſie dem Herzen ſeiner Gattin eine
frohere Stimmung gab. Auch ihm ward das
liebliche, ſanfte Kind bald ſehr lieb, aber er
ließ dennoch in mehreren Zeitungen die
Art, wie das Kind gefunden worden bekannt
machen. Es meldete ſich aber Niemand und
ſo wurde die zaärtliche Pflegemutter bald ruhige
Beſitzerin des köſtlichen Kleino ds.

Emilie war ungefähr zwölf Jahre alt,
als einſt ein franzöſiſcher Obriſt zum Ge-
heimenrath in's Quartier kam. Es war ge-
gen Mittag, wie er ankam, der Geheimerath
lud ihn zu Tiſch. Als Emilie in's Zimmer
trat, groß und ſchlank über ihre Jahre und
ſich ſchuüchtern vor dem Fremden verbengte,
faßte er das ſchöne Mädchen ſcharf in's Auge
plötzlich ſtockte er mitten in einer mit franzö
ſiſcher Gelaäufigkeit geſprochenen Phraſe, „Ma-
demoiſelle Jhre Tochter fragte er die Ge-
heimeraäthin ſie nickte bejahend, indem ſie
den Teller mit Suppe hinreichte. Es ſiel ihr
auf, daß der Oberſt waährend des Eſſens nicht
offen, wie es ſonſt Kinderfreunde ſeiner Na
tion thun, ſondern heimlich Emilien betrach-
tete, ja einmal, da er nachdenkend ſeinen
Blick länger auf ihr ruhen ließ, und ſie lang
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ſam die ſchönen Augen mit den langen Wim-
pern aufſchlug, ſchien ihr Blick ihn zu er-
ſchrecken ſie glaubte eine Veranderung ſeiner
Farbe zu bemerken. Emilie ging ſogleich dar-
Kauf vom Tiſch, und der Oberſt fragte nun die
Geheimeraäthin mancherlei, ob Emilie ihr ein-
ziges Kind ſey u. dergl., verſicherte auch, daß
er eine ungemeine Aehnlichkeit zwiſchen ihr und
ihrer Tochter finde. Dieſe Falſchheit gab ihr
eine ſehr uble Meinung von ihrem Gaſte, und
beſtarkte ſie in der ſchon vorher gefaßten, daß
er der böſe Menſch ſey, der das Kind aus der
Kutſche der armen Frau zugeworfen hatte.
Sie war froh, als er ihr Zimmer verließ,
und theilte ihrem Gatten ihre Bemerkung und
ihre Vermuthung mit. Er glaubte daß ihre
Phantaſie ihr etwas vorgaukle, und hatte
ſelbſt zu wenig Wohlgefallen an dem Oberſten

efunden, um offen mit ihm uüber Emiliensfrüheres Schickſal ſprechen zu mögen. Dem

Oberſten ſchien es auch nicht wohl in dieſer
allen Rechtſchaffenen ſo liebenswurdigen Fa-
milie geweſen zu ſeyn, er kam nach Mitter-
nacht zu Hauſe, und reiſte am Morgen ab,
ohne perſönlich Abſchied zu nehmen.
Auf Emilien hatte ſein Anblick einen tiefen
ſonderbaren Eindruck gemacht. Als die Mut-
ter ſie Nachmittags ungewöhnlich ſtill und in
ſich gekehrt fand und um die Urſache fragte,
ſagte ſie: „Liebe Mutter, ich kann Dir nicht
ſagen, wie mir iſt es ging mir ſchon manch-
mal ſo beim Erwachen, ich wußte, daß ich
getraumt hatte, die Traumbilder ſtanden noch
deutlich vor mir, und ich qualte mich ſie recht
zu ſehen, aber ſie wurden mir nicht deutlicher,
und verſchwanden auch nicht. Es iſt mir, als
ob der abgereiſte Oberſt ſo ein Traumbild,
und noch mit vielen andern in Verbindung
waäre.“ Vielleicht haſt Du wirklich einmal
im Traume eine ahnliche Perſon geſehen, und
wie die Traumbilder, wird auch dies end-
lich verſchwinden ſagte die Mutter, und
küßte ihr liebes Kind. Sie wollte ihr jetzt
nichts von dem traurigen Schickſal ihrer Kind
heit ſagen als aber Emilie durch ihre Jahre,
und mehr noch durch einen trefflichen Reli-
gionsunterricht, an Reife des Geiſtes, und
Stärke des Gemüths zugenommen hatte, da
eröffneten ihr der Geheimerath und ſeine Gat-
tin Waß ſie zwar nicht ihr leibliches Kind,
aber das Kind ihrer Herzen ſey. Von Schmerz

digungen einziehen.

und Liebe aufgelöſt, lag die Arme an der Bruſt
ihrer treuen Pflegerin. Sie fuhlte, daß ihre
leiblichen Eltern ſie nicht inniger lieben könn-
ten, und lebte nun ganz fur ſie. Als aber die
Geheimerathin ihr ſpaäter erzählte, wie ſie ſie
fand, und was die Frau ihr geſagt hatte, da
ſtiegen auf's neue Traumbilder in ihr auf,
und der Oberſt in einer furchtbaren Geſtalt.
Sie war von jetzt an anders als ſonſt, eine
ſtille, ſanfte Melancholie trat an die Stelle
der kindlichen Heiterkeit. Der Geheimerath
verſprach ſeiner Gattin, ſobald ſeine Dienſt-
verhaltniſſe es erlaubten, eine Reiſe in die
Rheingegenden die jetzt unter der Herrſchaſt
ſeines edeln Königs ſtanden, zu machen, undmit Hulfe ſeiner Frennpe in jenen Gegenden

nach Emiliens Eltern Nachforſchungen anzu-
ſtellen.

Der Tod des würdigen Mannes machte
dieſem Vorhaben und ſeinem ganzen menſchen-
freundlichen Wirken ein Ende. Seine trau-
ernde Gattin, die nun in Emilien ihren einzi-
gen Troſt ſah, wollte ausfuühren, was er be-
ſchloſſen hatte, und fande ſie die Eltern, dann
wollte ſie ihnen ihr Kind jetzt eine gute und
ſchöne Jungfrau, zufuhren, und bei ihnen
bleiben denn ſich von Emilien trennen, das
konnte ſie nicht.

Das erſte Ziel ihrer Reiſe war Darmſtadt,
wo eine Verwandte von ihr lebte. Die Er-
muüdung von der ſchnellen Reiſe griff ihren
ſchon von Schmerz geſchwaächten Körper ſehr
an; ſie mußte Zeit haben, ſich wieder zu
erholen. Emilie fand, wie uüberall, ſo auch
bei den Verwandten ihrer theuern Mutter,
Wohlwollen und Liebe; die warmſte, innigſte
in dem Herzen des alteſten Sohnes; und
Heinrichs Anblick erweckte in dem ihrigenetwas das ihr bis jetzt unbekannt geblieben

war. Mit Freude ſahen die Mutter die wach-
ſende Zuneigung, und kamen endlich den Zag-
haften auf halbem Wege entgegen um nur
recht bald ihre Kinder glücklich zu ſehen. Die
Ungewißheit über Emiliens Herkunft war in
den Augen von Heinrichs Mutter kein Hinder-
niß; und es war vielleicht eine geheime Furcht,
was die Geheimerathin abhielt, jetzt Nachfor-
ſchungen anzuſtellen. Heinrich konnte ja nach
ſeiner Verheirathung, leichter als ſie, Erkun

Es wurde beſchloſſen,
daß er ſie nach München begleiten ſolle, um
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ihr die Geſchäfte beim Wegzug zu erleich-
tern.

Der junge Mann wurde allenthalben hin
es fur das höchſte Gluck gehalten haben die
Geliebte zu begleiten, aber daß es in das
Land ging, deſſen Bewohner ſein acht heſſi-
ſches, fur das deutſche Vaterland gluhendes
Herz um ihrer Biederkeit, Kraft und Treue
willen liebte und ehrte, das erhööhete ſeine
Freude noch um Vieles. Es wurde der Ge-
heimeräthin nicht leicht, dies Land zu verlaſ-
ſen, in dem ſie, die auswarts Geborne, freund-
liche Aufnahme und treue Freunde gefunden,
und an der Seite des geliebten Gatten gluck-
lich gelebt hatte, den Boden in dem ſeine
Aſche ruhte: aber von Emilien konnte ſie ſich
nicht trennen! Sie verließ Baiern mit tiefem
Schmerz, der erſt dann ſich maßigte, als ſie ſah,
wie das Gluck ihrer Emilie in der Verbin-
dung mit dem edlen Heinrich von Tag zu Tag
wuchs. Der Familienkreis, in den ſie und
Emilie traten, waren treffliche Menſchen,
von gebildetem Geiſt, und die Annehmlich-
keiten Darmſtadts verſchönerten ihr geſelliges
Leben. Der erſte Winter entfloh ihnen unter
den Genuſſen einer ſchönen Hauslichkeit und
der maßigen Theilnahme an allgemeinen Er-
götzlichkeiten.

Als der Frühling kam, wollte Heinrich
ſeiner Emilie auch den Genuß der herrlichen
Natur in ihrer Nahe verſchaffen, fur den er ihr
ſanftes Gemuth noch weit empfanglicher hielt.
Der erſte Ausflug ging nach der Starkenburg.
Der Tag ging voruüber, ſchön und froh wie
immer, wenn eine Geſellſchaft gebildeter Men-
ſchen ſich aus dem Gewirre des taglichen Le
bens zieht, und in einer herrlichen Gegend,
in der Nähe ehrwuürdiger Ueberreſte der Ver
gangenheit, einen ſtillen Ruhepunkt fur Herz
und Geiſt findet. Gegen Abend, als das
weſtliche Gebirge ſo blau und ſchön vor ihnen
lag, fragte Emilie ihren Heinrich: Was
iſt das fur ein Berg der dort ſo hoch und
abgerundet ſich auszeichnet?“ „Der Don-
nersberg!“ erwiederte Heinrich. „Der Don-
nersberg!“ ſagte Emilie langſam und mit ei
ner Betonung, die ihrem Gatten auffiel; eh'
er aber weiter reden konnte trat ein Freund
zu ihm, und unterbrach das Geſprach. Er
hatte ſich unvermerkt mit jenem entfernt; als er
ſich nach Emilien umſah, ſtand ſie noch nachden

kend auf der Stelle, wo er ſie verlaſſen hatte,
er naherte ſich, da ergriff ſie haſtig ſeine Hand,
druckte ſie an ihr Herz und ſagte: „Mein
Heinrich, könnteſt Du fühlen, was hier vor
geht, und hier (ſie legte ſeine Hand an
ihre Stirn) ſeit Du das Wort Donners-
berg ausſprachſt! ſieh', die Traumbilder, von
denen ich Dir erzahlte, ſteigen wieder auf,
der Name iſt wie der Schluſſel, der mir das
Geheimniß meiner Kindheit aufſchließen könn-
te und dorthin zieht es mich mit einer
unbekannten Gewalt. Heinrich zog die
Schwarmerin zartlich und troöſtend an ſeine
Bruſt. Wir wollen hin, mein gutes Weib!
Aber wenn nun dort das Rathſel nicht gelöſt
wird, wirſt Du dann Dich beruhigen?“
„O, ich will Gott darum anflehen, und Du
wirſt mir beiſtehen, ach ja, laß uns hin

wir Zwei allein und Niemand ſoll dar
um wiſſen, auch meine Mutter nicht, ſie
könnte ſich angſtigen.“ „Niemand als ich und
Du! verſicherte er. Wir reiſen nach Frank
furt und von da weiter. Sey aber nun
auch ruhig und laß Dir Deine Gemuüthsbe-
wegung nicht zu ſehr anmerken.“

(Schluß folgt.)

Leibeigen ſchaft in Rußland.
Eine Aufhebung derfelben wurde wohl

zum Theil bei den Bauern nicht geringern Wi-
derſtand finden, als bei dem Adel. Wie wird
es uns in den ſchweren Jahren ergehen,
wenn Theurung eintritt? wo ſollen wir Holz
faällen, uns zu warmen und unſere Hauſer zu
bauen wozu wird uns die Freiheit verhelfen,
als zu einem Mangel an Allem? So ſollen
ganze Gemeinden geſprochen haben, als man
ihnen die Emancipation anbot. Und wirklich,
wenn Duürre oder Regen die Hoffnung des
Landmanns zerſtört, braucht er ſich deshalb
wegen des Winters nicht zu beunruhigen; ſein
Herr ſorgt fur ſeine Bedurfniſſe. Der Herr
räaumt den Bauern drei Tage in der Wochefur ihre eigenen Angele enheiten ein, und

nimmt die drei andern fur ſich in Anſpruch.
Der Boden des Landes iſt leicht und fruchtbar
und fordert im Allgemeinen keine ſo muühſame
Bebauung als anderwärts. Selten ſieht man
auf dem Lande Leute zu Fuß jeder Landmann
hat ſein Reitpferd, ſeinen Sommer- und
Winterwagen. Gehoört er nur nicht zur aller
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armſten Claſſe, ſo trifft man Thee, Zucker
und Caffee bei ihm au. Er iſt fröhlich und un
beſorgt; ſtapelt er bisweilen- Geld auf, ſo ge-
ſchieht das weniger um groß zu thun, als aus
Vorſicht. Der Viehhandel iſt für einen thati-
gen und r Mann ein reicher Er
werbszweig; beſonders auf den Guütern, die
viele Wieſen haben, und in Großrußland,
wo es nicht ſelten Millionairs unter den Bau-
ern giebt. Allein dies Gemalde hat auch
ſeine duüſtern Schattenſeiten: Ein Herr z.
B. beſitzt zwei Guter in großer Entfernung
von einander. Das eine hat wenig Bearbei-
ter, das andere zu viele man ſchickt alſo eine
kleine Kolonie auf das nothleidende Gut. Die
Bauern verkommen in der ſchlechten Gegend,
und der Herr wird durch die Sterbefalle ſelbſt
arm. Verkauft er ſein Gut, oder wird es
nach ſeinem Tode vertheilt, ſo giebt dies na-
türlich Veranlaſſung zu einer Menge von Un-
annehmlichkeiten fur die Bauern. Endlich
ſteht der größte Theil der Utpravitels
(Aufſeher) welche ſelbſt Leibeigne ſind, kei-
nesweges in dem Ruf, dem Gluck ihrer Un-
tergebenen förderlich zu ſeyn; und man weiß,
was es heißt, Dienern gehorchen zu müſſen.
Jeder Herr kann übrigens ſeinen Sclaven die
Freiheit zur Belohnung geben. Theilweiſe
Befreiung findet auch gegen Erlegung einer
gewiſſen Summe von Seiten der Angehörigen
ſtatt. Der Eintritt in ein Regiment macht
nicht nur frei, ſondern iſt ſogar ein Weg, den
Adel zu erlangen. Bringt es ein Bauer zum
Grad eines Fahnrichs, ſo iſt er von dieſem
Augenblick ein Edelmann. Freilich wird dieſe
Freiheit und die Ausſicht auf derlei Ehrenſtel-
len theuererkauft, durch die großen Beſchran
kungen, denen ſich der gemeine Soldat unter
werfen muß und die lange Dauer einer 25
jährigen Dienſtzeit; ſo daß man wirklich nur
ſelten einen Leibeignen findet, der ſich durch
dieſe Uebel nicht abſchrecken ließ, die Muskete

zu nehmen. a
Die Juden in Rom. Jn keinem Lan-

de, keiner Stadt, keinem Winkel der Erde,
werden die Nachkommen Jacobs mehr im Druck
gehalten, als in der Reſidenz des Statthalters

hriſti, zu Nom. Der vortige Ghetto oder das
Judenviertel, iſt eine enge, duſtre, ſtinkende,
kaum 10 Minuten lange Straße, in welcher

ſie mit großer Strenge bewacht werden, ſo
daß kein Jude es wagen darf, außerhalb die
ſes Quartiers eine Nacht zuzubringen. Die
dort eingeſchloſſene Bevölkerung vermehrt ſich
jährlich um demohngeachtet hat man noch
nicht daran gedacht, ihren Kerker zu erwei
tern. Es iſt Platz genug in Rom denn die
Halfte der Stadt iſt verödet, aber da einige
alte Pabſte ihnen dieſe Straße angewieſen
haben, ſo darf freilich keine Neuerung vorge-
nommen werden, denn die römiſche Unduld-
ſamkeit geſtattet ſolche nicht. Aus Mangel an
Raum im Jnnern der abſcheulichen Häuſer
dieſer Straße, lebt ihre Bevölkerung zum
Theil vor den Häuſern. Selbſt wenn es reg-
net ſieht man eine Armee kleiner mit Lumpen
bedeckter Kinder in den Rinnſteinen ſpielen.
Das Erdgeſchoß jedes Hauſes iſt eine dunkle
Höhle, an deren Eingange junge Maädchen,
bleich wie der Tod, mit tiefliegenden Augen,
wie lebende Schatten einer von der Peſt heim-
geſuchten Stadt, alte Kleider und alte Wäſche
ausbeſſern. Dieß iſt die allgemeine Beſchafti-
gung und beinahe die einzige Jnduſtrie der
Jsraeliten des Ghetto, wobei jedoch Manche
nach und nach zu etwas Vermögen kommen,
die ſodann aber Rom verlaſſen, um ſich an
weniger barbariſchen Orten niederzulaſſen.
Sie leben, lieben, eſſen, ſchlafen und ſterben
in dieſem ſtinkenden Raum, in den religiöſe
Tyrannei ſie gebannt, und von wo vielleicht
einſt eine wohlverdiente rachende Anſteckung
ſich uüber die Stadt verbreiten wird, die ſie
von ſich ausgeſtoßen hat.

Lacherlich iſt es, daß man glaubt, durch
ſolche Beſchimpfung könne man die Juden ver
mögen, den chriſtlichen Glauben anzunehmen.
Daß man aber in Rom ſtark darauf rechnet,
die Juden zu bekehren, zeigt unter andern auch
die ſonderbare Verordnung daß wochentlich
einmal 100 Judenkinder mit ihren Vaätern und
Müttern in Maſſe eine Predigt in einer katho-
liſchen Kirche mit anhören müſſen. Fehlt ein
Mitglied dieſes zur Bekehrung beſtimmten
Bataillons, ſo koſtet es 30 Kreuzer. Während
der franzöſiſchen Rovölution war dieſer Ge-
brauch in Verfall gerathen. Kaum aber hatte
Roma ſich von dem Napoleons- Schrecken
wieder erholt, als auch dieſer unnütze Miß
brauch wieder erneuert wurde. Und, wie groß
auch die Geduld der Juden iſt, diesmal lehnte
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fle ſich doch dagegen auf. Es half ihnen aber
nichts man brauchte Gewalt,
ganzlicher Ausrottung, und trieb ſie ſo wieder
zur Kirche. Aber in der Kirche ſitzen heißt
darum noch nicht andächtig ſeyn. Da das
Decret nicht verboten hat, zu ſchlafen, ſo ge
brauchten ſie dieſes Mittel, der Predigt aus
dem Wege zu kommen, und kaum hatte der
Prieſter 10 Minuten geſprochen ſo ſchnarchte
die ganze Verſammlung, groß und klein. Die
chriſtliche Polizei bemerkte mit Mißfallen, daß
auf dieſe Art der Zweck verloren gehe. Was
that ſie? Männer mit langen Stangen wurden
rings um an die Pfeiler geſtellt, und ſobald
einem judiſchen Zuhörer die Augen zufielen,
bekam er einen Stoß in die Rippen. Auf dieſe
Art hatte der Prediger zwar ſeine richtige An-
zahl Zuhörer, aber freilich nur ſolche, die
ausſahen als hörten ſie zu, denn dieſe wunder-
volle Erfindung lehrte die Juden auch eine
neue Kunſt, nämlich: zu hören ohne zu ver-
nehmen, und gleichſam zu ſchlafen ohne die
Augen zu ſchließen. Als man ſah, daß dies
Bekehrungsmittel fehl ſchlug, bot man jedem
Juden, der ſich bekehren wuürde, 50 Piaſter.
Doch, fo gern bekanntlich der Sohn Jsraels
einen Schmus macht: nur ein einziger erkauf-
ter armer Schacher ließ ſich dazu bereden, und
ſich, gleichſam als Lockvogelk, wohl 20mal
hinter einander taufen, aber es folgte Kei-
ner nach.

Wie zweckwidrig im Allgemeinen dergleichen
Mittel der Proſelitenmacherei ſind, beweiſt
auch hinſichtlich der Juden die Erfahrung:
daß gerade da, wo ſie weder durch Aufforde-
rung noch durch Bedraängniß zum Religions-
wechſel verleitet werden, dieſe Erſcheinungen
am gewöhnlichſten ſind und wie kürzlich in
unſerer Stadt, ohne Aufſehn vorubergehen.

Die Mufikprobe auf dem Lande.
Einem Dorfcantor bei Gotha fiel ein, wie
er das nahe Kirmeßfeſt und dabei auch ſeine
Wenigkeit durch Auffuhrung einer neuen gro-
ßen Kirchenmuſif, vor feiner Gemeinde einmal
recht verherrlichen konnte. Telemann, der be-
kannte fruchtbare Kirchencomponiſt in Gotha,
ſollte ſie ihm eomponiren, ſeine Confratres
ans der Naähe, mit ihren Adjnvanten, ſolkten
zur Ausführung helfen. Hoffnungsvoll wan-
derte er zu Telemann und trug ihm ſein Anlie-

drohte mit
gen dringend vor. Telemann kannte den Can
tor und die ganze Confraternität als armſelige
Schaächer und machte Ausfluchte; aber umſonſt.
Der Cantor wurde immer ungeſtumer und war
nicht abzuweiſen. Telemann, den dieſe Zu
dringlichkeit halb verdroß und halb beluſtigte,
fragte endlich nach dem Texte zu dieſer Canta
te. Den, meinte der Cantor, mochte Tele
mann nur ſelbſt wahlen, einen Bibelſpruch oder
was er ſonſt Paſſendes fande. T. ſagte nun
zu, hieß den hocherfreuten Cantor die Probe
beſtellen, und verſprach, ſich ſelbſt mit einigen
Bekannten einzufinden. Am Morgen des Feſtes
ſtellte ſich Telemann richtig zur Probe ein zum
Text hatte er den Spruch gewahlt: „Wir kön
nen nichts wider den Herrn reden und ihn
als Fuge geſetzt. Die Stimmen wurden auf
gelegt. Nun, flüſterte T. ſeinen Bekannten zu,
ſollen dieſe Kauze ihre Sunde beichten. Die
Fuge fing an und aus aller Kehle erſcholl es
um die Wette in Mißtönen, wie Jammerge-
ſchrei: „Wir wir wir können nichts
nichts, wider nichts, wir können nichts,

wir können nichts, bis die ganze Con-
fraternitaät, welche, ohne Schlimmes zu ah
nen, lange herzhaft losgeſchrieen hatte, durch
Telemanns und ſeiner Gefährten unmäßiges
Gelachter aus dem Traume geweckt, nun ver
bluüfft, und der arme Cantor ganz zermalmt,
daſtanden.

Edkes Benehmen eines Officie-
res. Zu Anfang der Regierung Ludwigs X V-
von Frankreich entſtand wegen Getreidemangel
ein Auflauf des Volkes von Paris. Der Mi-
niſter, Herzog von Bourbon, gab dem Chef
einer Compagnie Musketiere von Avejan den
Befehl, die Ruhe dadurch wieder herzuſtellen,
daß er auf das zufammengelaufene loſe Gefin
del von ſeinen Leuten ſcharf ſchießen laſſen
möchte. Avejan rückte aus ließ vor den Au
gen des Volkes die Compagnie die Gewehre
zum Schuß anlegen, dann trat er aber, den
Hut in einer Hand, und in der andern den
Befehl haltend, ver, und ſagke: „Meine
Herren diefe Ordre hier gebietet, auf das Ge
ſindel ſcharf ſchießen zu laſſen ich erſuche alſo
alle rechtliche Leute ſich zu entfernen, ehe ich:
Feuer! commandire.“ Sogleich verlief ſich
die zuſammengerottete Menge und ohne Blut
vergießen wurde der Aufſtand beigelegt.
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Jnſectenbeluſtigungeen im Fruh-
ling. Die Larven mancher Jnſecten ſind,
dem Ei entſchlupft, außerordentlich klein, aber
ſie wachſen ungemein ſchnell. Eine ausge
wachſene Ziegenmolklarve wiegt 72,000
Mal mehr, als ſie beim Hervorkriechen aus
dem Ei an Gewicht hatte. Die Larve der
gewöhnlichen Schmeißfliege iſt nach 24 Stun-
den um 155 Mal ſchwerer geworden, als ſie
bei der Geburt war. Die Tapezierbiene
ſchmuckt im Monat Junius ihre Zelle mit
den Blattern des Feldmohns aus. Sie ſchnei-
det aus dieſen eiförmige Stuckchen, und
träaägt dann, ſie feſt mit den Flügeln hal-
tend heim. Drei oder vier ſolcher Blattchen
legt ſie erſt auf den Boden der Zelle überein-
ander zwei kommen an die Seiten. Jſt das
mitgebrachte Blatt zu groß, ſo ſchneidet ſie
das Ueberfluüſſige hinweg. Schneidet der
Menſch ein Blatt der Klatſchroſe mit einer
Scheere ab, ſo koſtet eskhm viele Muühe, alle
Winkel und Ecken zu vermeiden. Die Tape-
zierbiene weiß ihre Stückchen rein wie Glas
darzuſtellen. Hat ſie ihre Zelle und auch den
Eingang zu ihr ſo ausgeſchmückt, ſo fullt ſie
dieſelbe einen halben Zoll hoch mit Blumen-
ſtaub aus dem ſie Honig beimiſchte; ſo legt
ſie ein Ei, das wieder mit Klatſchroſenblatt-
chen bedeckt wird. Doch warum thut ſie dies
Wegen der Waärme? oder wegen der Glatte?
wegen der Weichheit oder Biegſamkeit dieſer
Blatter Vielleicht aber ergötzt ſich auch das
Thierchen eben ſo am Farbenſpiele, wie das
Auge der Menſchen

Die Diſtelhummel ſucht fur ihre Zel-
len eine Höhle von wohl einem halben Fuße
im Durchmeſſer aber findet ſie keine ſolche,
ſo beginnt ſie das Werk eines Herkules, und
grabt ſie ſelbſt. Dieſe Höhle wird mit einem
Gewöölbe von Moos bedeckt, oder auch wohl
von welkem Graſe. Dieſes ſchiebt ſie mit ih-
rem Hinterkörper nach der Höhle zu, wenn
ſie, wie z. E. im Fruhlinge, falls ein Weib-
chen den Winter uüberlebt, allein arbeiten
muß. Jn der ſpätern Jahreszeit gehen meh-
rere an's Werk, und bilden 6 bis 7 zuſam-
men eine Reihe, die einander die Gras- oder
Moosfaäſerchen abnehmen und weiter trans-
portiren. Die erſte in der Reihe zerlegt die
Faſern mit den Freßzangen, und ſchiebt ſie

unter ihrem Körper der zweiten zu, bis die
letzte ſie empfing, um ſie an den Rand des
Neſtes zu bringen. Das hohe Gewolbe ihres

Doms iſt wohl 4 bis 6 Zoll hoch uüber die
Grundflache des Bodens aufgefuhrt, und
wird durch Wachs, ſtatt des Kittes oder
Moörtels zuſammengehalten, daß es auch
dem Regen wehre und dem Sturme trotze.
Die Spitze des Gewoölbes laßt ſich öffnen,
damit Luft und Sonne hineindringe; zur
Nachtzeit wird ſie daher geſchloſſen, keine
Hummel ſelbſt nimmt den Weg ſondern be-
giebt ſich durch die Gallerie oder den bedeck-
ten Gang dahin, welcher ſeitwarts hinein-
fuührt, und manchmal einen Fuß lang, ſo wie
einen Zoll breit iſt.

Wer kann eine dieſer wundervollen Erſchei-
nungen in der lebendigen Schöpfung ſehen,
ohne die Weisheit ihres allmaächtigen Urhebers
anzuſtaunen?!

Jn der handſchriftlichen Sammlung des
im Jahre 1788 zu H. verſtorbenen Geh. Raths
v. D. befindet ſich ein Originalbrief Friedrichs
II. an ſeinen Vater, den Koönig Friedrich Wil-
helm I. Er hat denſelben in ſeinem eilften
Jahre geſchrieben und bittet darin fur einen
alten treuen Diener (ſeinen Kammerdieyer
Carl Gammersbach) um Zulage. Die Sim-
plicitäät und Kurze des Briefes welcher kein
Wort mehr ſagt, als die Sache ſelbſt erfor-
dert, characteriſirt im Kinde ſchon den Mann,
der ſich nachher ſo uberaus in Allem und
durch ſeine Schriften auszeichnete. Der Brief
lautet: Wegen Carl ſeine lange gute Dien-
ſte bitte ich meinen lieben Papa, ihm 50 Tha-

ler alle Quartale, vom jetzigen an, Zulage
zu geben.

Berlin den 27. Debr. 1722. Friedrich.“
Das F im Originale iſt ſchon eben das, wo-
durch ſeine nachherigen Unterſchriften ſich aus

zeichnen. J
Die größten Spitzbuben. Ein Paar

der größten Spitzbuben, die ungeſcheut ihr
Weſen treiben, den Geſetzen ſpotten, der Po-
lizei trotzen, Strafe nicht furchten, ſind
ein Paar ſchöne Augen die haben
von jeher alluüberall, ja oft ſogar Kronen mit
Land und Leuten geſtohlen.

(Hierzu eine Beilage.)

c
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Beilage zum 22. Stück
der

Merſeburgiſchen Blätter
Zahnſchmerzen. Schon in der Mitte

des vorigen Jahrhunderts wurde in England
die Entdeckung gemacht, mit Huülfe des Kunſt-
magnets Zahnſchmerzen ſchnell und ſicher zu
heilen. Dieſes Mittel iſt in England, Schwe-
den und Frankreich ſehr gebrauchlich, warum
wird es ſo wenig in unſern Gegenden ange-
wendet, wo man ſo viel davon hört? Ein
ſolcher Magnet iſt gewöhnlich 6 Zoll lang und
2 Linien breit. Die leidende Perſon ſoll das
Geſicht nach Norden ſtellen, und mit der Hand
den Nordpol dieſes Magnets an den ſchmer-
zenden Zahn ſo lange halten, bis nach lang-
ſtens einer Viertelſtunde, meiſtens ſchon 4
Minuten, der Schmerz aufhoört.

Jn der Alſter iſt ohnlangſt, nach der Be
kanntmachung einer Zeitung, ein mannlicher
todter Köorper, israelitiſchen Glau-
bens gefunden worden.

Borelli hat zuerſt bewieſen, daß die Kraft,
welche vom thieriſchen Körper angewandt
wird, die Größe des damit Bewegten um vie-
les übertreffe, und daß die Natur in der That
eine unermeßliche (um nicht zu ſagen ver-
ſchwenderiſche) Kraft zur Bewegung kleiner
Laſten außere. Es iſt berechnet worden, daß
allein der dreieckigte Armmuskel, wenn er 50
Pfund hebt, eine 2568 Pfunden gleiche Kraft
verwende. Die ſtarkſten Knochen ſind biswei-
len durch die Muskelbewegung zerbrochen wor-
den. Ein turkiſcher Laſttrager rennt mit einer
Laſt von 600 Pfund, und Milo von Cro-
tona ſoll ſogar einen Ochſen von beinahe
1000 Pfund von der Erde emporgehoben ha-
ben. Haller erwähnte eines Mannes deſ-
ſen Finger, der auf dem Grunde eines Berg-
werksſchachts in eine Kette gekommen war,
und von derſelben gekrümmt wurde, den gan-
en Körper 150 Pfund ſchwer, getragen ha-

bde, bis er daran aus dem 600 Fuß tiefen
Schachte herausgezogen worden ſey. Auguſt
II. König von Polen konnte mit den Fin-
gern eine ſilberne Schuſſel wie einen Bogen
Papier zuſammen rollen, und das ſtärkſte Huf
eiſen zerbrechen, und ein Löwe ſoll Eindruücke

von ſeinen Zahnen auf einer eiſernen Platte
zuruckgelaſſen haben. Die wunderbarſte Mus-
kelkraft zeigen jedoch die Fiſche. Ein Wall
fiſch z. B. ſchießt ſo ſchnell durch die Fluthen,
daß er, wenn er immer gleich ſchnell in gera-
der Richtung fortſchwömme, in vierzehn
Tagen eine Reiſe um die Erde machen könn-
te und ein Schwerdtfiſch hat einſt ſeine ge-
furchtete Waffe durch die eichene Wand eines
Schiffes durch und durch geſtoßen.

Die Engelsnatur des ſchönen Geſchlechts
beurkundet ſich heutzutage in der Vorliebe,
welche daſſelbe zeigt, ſich mit allerlei bunten
Flugeln, ahnlich denen der Pſyche, oder
den Pfauen-Augen-Flugeln der Engel auf den
gemalten Bildern, zu behaängen, und zwar
nicht bloß den zarten Rucken, ſondern faſt alle
Theile der aätheriſchen Geſtalt, von den flu-
gelfoörmigen Erweiterungen der Coeffure und
den grenadierartigen Muützen und muſchelarti-

gen Huüten bis zur Unter-röckchens und der Arabeske des Oberkleides.
Manche Spoötter wollen jedoch an dieſen Flu

geln im Gegentheil eine Annäherung weiter zu
der, durch die Preßleiber ſchon hinreichend
ausgeprägten Wespengeſtalt und Natur erken-
nen. Jn jedem Fall aber moöchte, wenn man
je einen Vergleich mit Jnſecten dem obigen
mit Engeln vorziehen wollte, dieſe Flugel eher
den MuckenFlugeln zu vergleichen ſeyn, denn
manche tragiſche Vorfälle unſerer Tage bewei-
ſen, daß man ſich mit dieſen Flugeln nicht
ungeſtraft den Flammen nähern darf.

Aus vielgeleſenen Blättern ent-
lehnt. „Ein trefflich geſchriebenes Büch-
lein verdient als gründlich abgefaßtes Buch
Empfehlung.“ „Es exiſtiren hieſelbſt meh
rere Societaäten für Wittwen, welche ih
rer fehlerhaften Einrichtungen wegen nicht be
ſtehen können.

Ein junger Mann trat beim Tanzen einen
Andern, der ſehr breite Füße hatte auf einen
derſelben. Dieſer rief heftig aus: „Zum Teu-

fel! glauben Sie, daß ich meine Fuße geſtohlen
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habe O, gewiß nicht, war die Antwort,
da hatten ſie ſich wohl ein Paar beſſere aus
geſucht.

Der Dichter Burmann in Berlin, be-
kanntlich ein ſehr geſchickter Improviſator, war
ein Freund der Gaben des Bachus, und wenn
es ſeine Kaſſe nur irgend erlaubte, beſuchte er
einen wegen ſeiner guten Weine bekannten
Weinkeller in Berlin. Der Wirth dieſes Kellers
hieß Hippel. Eines Abends im Marz hatte
Bur mann ſich dort eingefunden, als ein
Bekannter in die Weinſtube trat, und ihn auf-
forderte, doch gleich einen Reim aus dem
Stegreif zu machen. Burmann recitirte
auf der Stelle:

„Es ſingt noch keine Nachtigall,
Es ſchlagt noch keine Wachtel,
Jch aber ruf mit lautem Schall
Herr Hippel, noch ein Achtel.“

Das Schaffen.
Die Kraft iſt friſch die Seel' iſt voll,
Und ich zweifle noch, ob ich ſchaffen ſoll

Schafft denn nicht Alles um mich her,
Umquillt mich nicht ein Lebensmeer?
Steigt nicht der Blume Kelch empor?
Bringt nicht der Baum ſein Blatt hervor;
Entwickelt ſich die Pflanze nicht
Giebt nicht die Sonn' ihr helles Licht

Und ſtromen denn nicht ungehalten
Die Quellen aus der Erde Spalten?
Singt nicht der Vogel Melodien,
Die rührend durch die Seele zieh'n?
Baut nicht der Zimmermann ſein Dach

Steigt nicht der Bau von Tag zu Tag
Und ich, ich ſollte der Einz'ge ſeyn,
Der mußig ruhte? Nein, o nein!

Die Kraft iſt friſch die Seel iſt voll
Ich zweifle nicht ob ich ſchaffen ſoll

Die Woöörtlich des Gloubens.
Nouch Schiller.

„Drey Wortlich nenn ich Euch, ſe ſenn ſchwer,
Unn machen gewaltige Reiſen,
Se ſtammen vun unnere Leute her,
Mer kenns ousn Talmud beweiſen
Diem Juden is aller Werth geroubt,
Wenn er nimmer on die drey Wortlich gloubt.
Der Jud is ſeih agner Herr, is frey;

Es hot'n kah Menſch nix ze ſagen.
Loßt Euch net uzen der Gojim Geſchrey,
Wenns net zahlen thun mers verklagen,
Unn aß ahner ſchreyt, unn larmet unn redt,
Was er will mir Juden forchten uns net
Unn de Schacher is uſer kah leerer Schall,
Der Juüd ſuüll ihn treiben in Lieben

Unn wenn er beſchummelt uüberall,
Se hat ers nouch Rechten L
Unn was de Verſtand von de Goje net ſteht,
Das machet ſich zor Maſiematten der Jüd.

Unn e Geld giebts, e Geld, das is eppes Ror's,
Die Welt mag wackeln unn wanken,
Mir Juden kahfen, mir machen dien Kors,
S'is eppes der hoichſte Gidanken;
Mir hieben dernouchet an Revach derfur,
Unn kahfen uns Guter unn Stagatspepier.

Die drey Wortlich merket euch, ſe ſenn ſchwer,
Jhr ſullts Euern Kindern eihnpriegen:

e ſtammen vun unnere Leute her,
Jhr kennt ſe, das kenn Jeider ſiegen:
Diem Jüden is nimmer ſeih Werth geroubt,
Se lang er nouch an die drei Wortlich gloubt.

C h ar a d e.
Jch habe drei Glieder, nimm zwei von den dreien;
Sie ſchweben in Luften, ſie flattern im Freien,
Sie ſetzen ein nutzliches Werk in Bewegung,
Sie ſtimmen zu truber, zu heiterer Regung
Des Herzens und laden zu Tanz und Geſang,
Denn lieblich iſt auch der zwei Silben Klang.
Auch ſind ſie die Enden gefürchteter Schaaren;
Sie ſind's, die im Pallaſt viel Schatze bewahren
Und Amor, der Bube, bringt Wonne und Schmerz,
Von ihnen getragen in's ſchmachtende Herz.
Doch fehlet das dritte, ſo kommſt du vergebens,
Herr Amor! Das dritte erhöhet des Lebens
Genuß Euch, Jhr Frauen; ihr liebet das dritte;
Doch weilt es ſo gern auch in Euerer Mitte. ſ
Es wirket das Groößt' in der irdiſchen Welt,
Und zeiget ſich öfters als machtiger Held.
Das Gan ze iſt groß, und man findet es wenig;
Oft iſt es ein Liebling fur Fürſt und fur König.

Auflöſung des Splbenrathſels im vorigen Stuück:
Eisleben.

Bekanntmachungen.
(263) Oeffentliche meiſtbietende

Verpachtung. Die zur Pfarrei in Loöſſen
gehörigen 27 Acker Wieſe, und die Gras und
Eichelnutzung im daſigen Pfarrholze ſollen vom
Jahr 1830 incl. ab auf 6 nach einander folgen
de Jahre bis mit 1835 meiſtbietend verpachtet
werden, und haben wir hierzu in der Woh-
nung des unterzeichneten Juſtitiar Wetzel zu
Merſeburg einen Termin auf

den Siebenten Junius 1830,
Nachmittags 3. Uhr, n

angeſetzt wozu wir alle diejenigen, welche die
obgedachten Wieſen zu pachten geſonnen und



187

zahlungsfähig ſind, hierdurch einladen, um
ihre Gebote abzugeben.

Merſeburg den 14. Mai 1830.
Die Kirchen-Jnſpection über Löſſen.

D. Haaſenritter. Wetz el.
(299) Graswuchs- Verſteigerung

in Merſeburg. Mittwochs,
Den 16. Junius 9830ſoll der auf den zur Geſtuts-Adminiſtration

gehörigen Wiefen auf dem Halm ſtehende Gras
wuchs und zwar Vormittags 9 Uhr auf dem
Muhlanger, und Vormittags 10 Uhr auf dem
Werder, gegen ſofortige baare Zahlung, in
einzelnen Abtheilungen verſteigert werden.

Gradiz, den 29. Mai 1830.
Jm Auftrage des Koöniglichen

Landſtallmeiſters

Zirckel:
der Königl. Geſtuts Rendant

Beyer.
(291) Grasnutzungs- Verpachtung.

Die diesjährige Grasnutzung in dem Stadt-
graben iſt zu verpachten in der Hoffiſcherei
das Naähere.

Merſeburg den 28. Mai 1830.
Hoffmann.

(290) Wieſen- Verpachtung. Meh-
rere in der Collenbeyer und Meuſchauer Aue
gelegene Grummet und Brachwieſen ſind ſo
fort zu verpachten und iſt das Nahere daruber
zu erfahren bei dem

Merſeburg den 28. Mai 1830.
Ober Amtmann Schulze

(296) Obſt- Verpachtung.
Den 12. Junius 41830

wird mein Obſt bei Meuſchau im Hoſpitalgar-
ten verpachtet werden.

Neumarkt vor Merſeburg den 4. Junius
1830.

Krauſe.
(292) Obſt Verpachtung.

dem Rittergute Netzſchkau bei Lauchſtädt ge
hörende diesjahrige Obſt ſoll daſelbſt

den 14. Juntus 1830,Vormittags 11 Uhr,
unter auf dem Termine ſelbſt bekannt zu ma-
chenden Bedingungen, mit Vorbehalt des Zu

Das zu

ſchlags und der Auswahl unter den Licitanten,
meiſtbietend verpachtet werden.

(294) Auction. Auf
den 8. Junius 1830,

Vormittags von 8 bis 12 Uhr und Nachmikt-
tags von 2 bis 6 Uhr, ſollen im Hauſe des
Herrn Dietrich senior, am Entenplane Nr.
102, im hintern Seitengebaäude des Hofes,
mehrere Meubles und Hausgerathe, beſtehend
in Commoden, Schranken, Tiſchen, So
pha's, Stuühlen, ſehr gut conditionirten Bett-
ſtellen, Gefaße und andern Geraäthſchaften, ge
gen gleich baare Bezahlung meiſtbietend ver-
kauft werden und können dieſe Gegenſtände
Tags vorher im genannten Locale in Augen-
ſchein genommen werden.

Merſeburg den 30. Mai 1830
E. Wilhelm Berthold,

verpflichteter Mobilien-Taxator.

(295) Auction. Auf
den 9. Junius 1830,

Vormittags von 8 bis 12 Uhr und Nachmik-
tags von 2 bis 6 Uhr, ſollen im Urbachſchen
Hauſe an der Geiſel Nr. 549. mehrere Mobi-
lien und Effecten gegen gleich baare Bezah
lung meiſtbietend verkauft werden und kon
nen Tags vorher in Augenſchein genommen
werden.

Merſeburg den 31. Mai 1830.
C. Wilhelm Berthold,

verpflichteter Mobilien Taxator.

(298) Logis -Vermiethung. Jm
Hintergebaude der Domapotheke iſt ein freund
liches Logis, aus einer Stube nebſt einigen
Kammern beſtehend zu vermiethen.

Das Nahere iſt in der Domapotheke zu
erfragen

Merſeburg, den 29. Mai 1830.

(276) Anzeige. Einem geehrten Pub-
licum zeige ergebenſt an, daß ich von dato
an nicht mehr in der Gotthardtsſtraße, ſon-
dern auf dem Domplatz Nr. 284. im Logen-
gebäude wohne, und empfehle mich auch hier
dem gutigen Wohlwollen

Merſeburg, den 26. Mai 1830.
J. W. E. Seyſſert,

Regen- und Sonnenſchirmverfertiger.
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(286) Anzeige. Daß mir von Hoch-
ſöblicher Regierung mittelſt erlangter Hoher
Conceſſion, zu Anlegung einer

Weineſſigfabrik,
die Erlaubniß ertheilt iſt, beehre ich mich mit
der Bemerkung, daß ich ſtets ein großes La-
er des ſchönſten Weineſſigs halten werde und
uür jetzt den Preis pro Oxhoft 7 Thaler, bei

kleineren Gebinden etwas hoher feſtgeſetzt
habe, hierdurch bekannt zu machen,

Merſeburg, den 18. Mai 1830.
Friedrich Schröder.

(274) Bekanntmachung. Wer et-
was mit nach Halle zu ſchicken hat, der kann
ſich Montags und Donnerstags bei dem Bott
cher Große in der Vorſtadt Altenburg Nr. 60.
melden.

Merſeburg, den 21. Mai 1830.

(293) Dank. Die liebevolle Begleitung,
die unſerm verewigten Vater, dem Ober Mei-
ſter der Löblichen Maurer-Jnnung, Johann
Chriſtian Merkel, von Seiten der bei demſelben
in Arbeit geſtandenen Maurergeſellen freiwillig
zu Theil geworden iſt, als er am heutigen Tage
zu ſeiner Ruheſtätte gebracht wurde, hat uns
den Beweis gegeben daß der Verewigte der
Achtung und Liebe derſelben, für welche er ſtets
väterlich handelte, im hohen Grade genoß, und
uns, den Hinterbliebenen, ſo wohl gethan, daß
wir es uns, ſelbſt unter den ſchmerzlichen Em
pfindungen, welche aus der Auflöſung eines ſo
ganz glücklichen Familienverhältniſſes naturlich
entſtehen, nicht verſagen konnen, denſelben un
ſern herzlichſten Dank hierdurch zu ſagen. Nie
wird das Andenken daran aus unſerm dankba-
ren Herzen verſchwinden.

Merſeburg den 31. Mai 1830.
C. A. Merkel sen.

Jm Namen ſeiner Mutter
und Geſchwiſter.

(297) Verloren. Den 18. Mai iſt
vom Zollamte am Baären an bis nach Merſe

burg ein Stiefel verloren gegangen. Der ehr-
liche Finder wird gebeten, ſich entweder den

andern dazu zu holen oder mir jenen fur ein
Douceur verabfolgen zu laſſen. Das Nähere
zu erfahren bei Herrn Buſſe in der Vorſtadt
Altenburg vor Merſeburg.

Kirchennachr. voriger Woche: Merſeburg.
Dom. Geboren: dem Sergeant Herrn Pfeifer

ein Sohn. Geſtorben: der Maurermeiſter Herr
Merckel sen., 66 Jahr alt.

Stade. Geboren: dem Juſtiz- Commiſſair und
Gerichts Director Herrn Schmidt eine Tochter; dem
Nadlermeiſter Herrn Auguſt Nägler eine Tochter dem
Pflaſtergeleits Einnehmer Herrn Roch eine Tochter
dem Schuhmachermeiſter Herrn Krebs eine Tochter;
dem Einwohner Fleiſchhauer eine Tochter; einer ledigen
Perſon eine Tochter. Getrauet: der Lohnbediente
Roöder mit Johanne Chriſtiane Straubin gus Quer
furth; der Einwohner Langrock mit Frau Marie Eliſa
beth, geſchiedene Hennig von hier. Geſtorben:
der Einwohner und Lohgerber Heinrich Herrmann 26
Jahre alt die Ehefrau des Schuhmachermeiſters Herrn
Bernſtein, 37 Jahr alt; der zweite Sohn des Schuh
machermeiſters Herrn Carl Biebach, 5 Jahre alt.

Neumarkt. Vacat.
Altenburg. Geboren: einer ledigen Perſon

ein Sohn. 7Angekommene Fremde in voriger Woche.

Kaufm. Hartung v. Magdeburg Kaufm. Haupt und
Deputirter Menz v. Wittenberg Kfm. Bettmann v. Rheydt/
Portraitmaler Heuer v. Halle, Kfim Werner v. Magdeburg
Geh. Rath Streckfuß v. Berlin Kfm. Gauhe v. Barmen/
Kfm. Herſtung v. Offenbach Orgelbauer Bahner v. Oberlung
witz: im g. Arm; Doktor Clerc v. Friburg Forſtſekretair
Fagmann v. Weißenfels Bergofficiant Troll v Johann Geor-
genſtadt Rittergutsbeſitzer v. Heldreich v. Thum, Kfm. Treutzel
v. Naumburg Kfm. Henuiberg v. Gotha Wachs Bouſürer
Manfroni v. Dresden: im g. Hahnz; Landrath v. Stuckradt
v. Weißenfels Oberlandesgerichts Präſident Freiherr v. Gärt
ner v. Naumburg Geh. Oberfinanzrath v. Könen v. Berlin
Kfm. Sittig v. Batherow, Profeſſor Herbert v. Königsberg
Tanzlehrer Möller v. Magdeburg Kfm. Klien v. Kitzingen, Pro
feſſor Kries v. Berlin: in d. g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. I Thl. ſg. pf.
Weizen 115 bis 27 6Roggen bis 1 2 6Gerſte 21 3 bis 25Hafer 15 bis 181 99FMMNBDBBWDDBNBBBMBDBDBVWVD

T Dieſe Kreis Blätter werden für den Auar
talpreis von 5 gGr. (64 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Permiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Munzpfenni-

en fur die gedruckte Zeile eingerückt. Allelis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankündigun-

gen c. werden in das nach ſte Blatt, ſpäter einge
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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